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KrankhafteSchwermut
Niedergeschlagenheit, Trau-
rigkeit, Antriebslosigkeit
sind typisch für eineDepres-
sion.VierMillionenDeut-
sche leidenSchätzungenzu-
folgeandieserKrankheit.
SchuldanderSchwermut
sind fehlgeleiteteBoten-
stoffe imGehirn.

Das„Glückshormon“
Hier spielt zumBeispiel der
Botenstoff Serotonin, das
„Glückshormon“, einewich-
tigeRolle: Er überträgt im
GehirnSignale zwischen
Nervenzellen.Vermutlich er-
zeugt eindepressivesGe-
hirnzuwenig vondiesemBo-
tenstoff, odererwird zu

schnellwieder indieZellen
aufgenommen,bevor er
richtigwirken kann–ein
künstlicherhöhter Seroto-
nin-Spiegel hilftDepressi-
venzumindest.Mittel wie
Prozacsollen verhindern,
dassdasausgeschütteteSe-
rotonin zu schnell wieder in
denZellenverschwindet.

GeneundUmwelt
DieUrsachen für dengestör-
tenHirnstoffwechsel sind
vielfältig.GenetischeVorbe-
lastungenspielen eineRolle,
aber auchStressoderhor-
monelleVeränderungen,
etwanachderSchwanger-
schaft oder indenWechsel-
jahren.

EVA-MARIASCHNURR | DÜSSELDORF

Sie waren Stars. Sie spielten Haupt-
rollen inHollywood-Filmen,Woody
Allen ging mit ihnen ins Bett, min-
destens 40Millionen Fans waren ih-
nen sicher. Neuere Antidepressiva
wie „Prozac“, seit 1986 auf dem
Markt, waren mehr als Medika-
mente, sie waren Versprechen: Die
Öffentlichkeit jubilierte über die
Drogen, die „die Trauer abschaf-
fen“. Psychiater empfahlen die Tab-
letten, um sich „besser als gut“ zu
fühlen. Das „Time Magazine“ kürte
Prozac 1993 gar zur „Pille des Jah-
res“. Doch jetzt hat ein britischer
Psychologe die inneren Werte der
angeblichen Glückspillen ganz ge-
nau angeschaut – und will sie als
Hochstapler entlarvt haben.
In einer Meta-Analyse unter-

suchte IrvingKirsch vonderUniver-
sität Hull 47 klinische Studien, die
Pharmafirmen bei der amerikani-
schen Arzneimittelbehörde einge-
reicht hatten – darunter auch bis-
lang unveröffentlichte. Sein Fazit:
Antidepressiva der neuesten Gene-
ration, sogenannte Selektive Seroto-
nin-Wiederaufnahme-Hemmer
(SSRI) wie Prozac (in Deutschland
unter dem Namen Fluctin erhält-
lich),wirkenbei leichtenDepressio-
nen nicht besser als Scheinmedika-
mente. Und selbst bei sehr schwe-
ren Depressionen ist der Effekt der
echten Pillen nur wenig besser als
der von Placebos. Angesichts dieser
Ergebnisse sollten Antidepressiva
nur noch Patienten mit schwersten
Depressionen verschrieben wer-
den, so Kirsch in seiner Untersu-
chung, die er im Fachmagazin „Plos
Medicine“ veröffentlichte.

Eine Provokation vor allem für Psy-
chiater, die auf die medikamentöse
Behandlung von Depressionen set-
zen. „Diese Berichte werden Men-
schenleben fordern“, droht Ulrich
Hegerl, Sprecher desKompetenznet-
zes Depression, und verweist auf die
Suizidgefahr beiDepressionen.Wolf-
gang Gaebel, Präsident der Deut-
schen Gesellschaft für Psychiatrie,
PsychotherapieundNer-
venheilkunde, wirft
Kirsch falsche Schluss-
folgerungen vor: Dass
die Medikamente bei
schwersten Depressio-
nen besser abschnitten
als Placebos, zeige ja,
dass sie tatsächlich wir-
ken. Und die Pharmahersteller Eli
Lilly und Glaxo-Smithkline berufen
sich auf neuereUntersuchungen, die
die Wirksamkeit der Antidepressiva
belegt hätten.
Bei Antidepressiva steht viel auf

dem Spiel. Auch viel Geld. Seit die
ersten SSRI 1990 auf den deutschen
Markt kamen, haben sich die Ver-
schreibungszahlen von Antidepres-
siva verdreifacht – Tendenz stei-
gend. 440MillionenEurowurden al-
lein 2005 in Deutschland damit um-
gesetzt. Schon jetzt bekommt jede
fünfte Frau in Deutschland bis zum
Alter von 55 Jahren einmal die Diag-
nose „Depression“, ergab eine Stu-
die mit Daten der Gmünder Ersatz-
kasse.DieWeltgesundheitsorganisa-
tion WHO rechnet damit, dass De-
pressionenbis 2020 in den Industrie-
ländern neben Herz-Kreislauf-Pro-
blemen zur häufigsten Krankheit
werden.

DochmitdenVerschreibungszah-
len wuchs auch die Kritik. Die Her-
steller hätten Informationen über
Nebenwirkungen der SSRI zurück-
gehalten, heißt es immerwieder. Be-

reits seit Jahren warn-
ten Wissenschaftler
vor einemerhöhtenSui-
zidrisiko bei Jugendli-
chen und jungen Er-
wachsenen, inzwi-
schen müssen die Bei-
packzettel einen ent-
sprechenden Warnhin-

weis tragen. Und bei alten Men-
schen haben die Mittel oft gefährli-
che Folgen wie Herzinfarkte oder
verminderte Knochendichte.
Das alles wäre hinnehmbar, wür-

den die Pillen denn zuverlässig wir-
ken. Genau das aber stellt Kirschs
Studie infrage. Er steht damit nicht
allein: Immerwieder diskutierte die

Fachwelt in den vergangenen Jah-
ren über die Wirksamkeit der SSRI.
Im Januar erschien im renommier-
ten „New England Journal of Medi-
cine“ eine Studiemit bisher unveröf-
fentlichtenDatender Pharmaindus-
trie – und auch dort schnitten die
Medikamente kaum besser ab als
Placebos.
Ist das der Anfang vom Ende der

Prozac-Ära? „Es wäre gut, wenn ge-
rade Hausärzte, die ja sehr viele de-
pressive Patienten betreuen, in Zu-
kunft weniger schnell zum Rezept-
block greifen“, sagt Henning Schau-
enburg, stellvertretender Ärztli-
cherDirektor derKlinik für Psycho-
somatische und Allgemeine Klini-
scheMedizinanderUniversitätHei-
delberg und Verfechter einer psy-
chotherapeutischen Behandlung
der Krankheit. Studien deuten da-
rauf hin, dass Hausärzte bei Patien-

tenmit unklaren Problemen biswei-
len zu leichtfertig eine Depression
diagnostizieren – undTabletten ver-
schreiben. Die nationale Versor-
gungsleitlinie, die eine Behandlung
nach aktuellen wissenschaftlichen
Standards sicherstellen soll und in
Kürze erscheint, empfiehlt Medika-
mente bei leichten Depressionen
nichtmehr.
Die neuenErgebnisse könnten je-

doch auch etwas anderes bedeuten:
das Ende der Depression, wie wir
sie kannten. Vielleicht erklärt sich
der starke Placebo-Effekt gerade bei
leichten Depressionen damit, dass
einige der Versuchspatienten gar
nicht wirklich krank waren. Das je-
denfalls meinen die amerikani-
schen Wissenschaftler Jerome Wa-
kefield undAllan Horwitz. In ihrem
kürzlich erschienenen Buch „The
Loss of Sadness“ (Der Verlust der

Traurigkeit) kritisieren sie die der-
zeit üblicheDiagnostik vonDepres-
sionen.
Anders als Grippe oder Krebs kann
man psychische Störungen eben
nicht sicher nachweisen. Deshalb
dienen Fragebögen zur Diagnostik:
Wer mehr als zwei Wochen lang
eine bestimmteAnzahl vonSympto-
men wie Niedergeschlagenheit
oder Antriebslosigkeit hat, gilt als
depressiv – unabhängig davon, ob
vorher etwas Schlimmes passiert
ist, die Person zum Beispiel vom
Partner verlassenwurdeodervonei-
ner tödlichen Krankheit erfahren
hat. DieWissenschaftler untersuch-
ten in einer Studie für die Fachzeit-
schrift „Archives of General Psy-
chiatry“, was passiert, wenn äußere
Faktoren wie Trennungen oder Job-
verlust in die Diagnose einbezogen
werden. Ihr Ergebnis: Etwa jeder
Vierte, der nach geltenden Krite-
rien depressiv war, erlebte wahr-
scheinlich eine intensive, aber nicht
krankhafte Trauerphase nach ei-
nem belastenden Lebensereignis.
Solche Phasen aber, davon sind

Wakefield und Horwitz überzeugt,
endennach einer Zeit auchohneBe-
handlung. Noch eine Provokation
für die Pillen-Verfechter. Aber es
würde erklären, warum Placebos
bei leichten Depressionen ganz be-
sonders gutwirken: Siewären ohne-
hin nach einerWeile von selbst bes-
ser geworden.

Rechtzeitig zum Frauentag (8.
März) kam diese E-Mail. Die

Frauenbeauftragte – sie heißt jetzt
Beauftragte für Chancengleichheit
– schickte ihren jährlichen Report
an alleMitarbeiter derUniversität.
Sie berichtete zunächst von ih-

rer Wiederwahl. Wahlberechtigt
waren alle weiblichen Beschäftig-
ten des nichtwissenschaftlichen
Dienstes. Ich kenne die Dame
nicht, aber sie muss gut sein, denn
siewurdemit 80 Prozent der Stim-
men wiedergewählt. Das schaffte
nicht einmal Putins Nachfolger.
Auch diese Wahl ist kaum demo-
kratisch, denn Männer sind offen-
bar nichtwahlberechtigt. Selbst im
erzkonservativen Kanton Appen-
zell-Innerrhoden dürfen beide Ge-
schlechter abstimmen (Frauen seit
1990).Gibt es auchnur einenmänn-
lichen Beauftragten für Chancen-
gleichheit in der Republik?

Sie berichtet weiter, dass 2007 an
der Uni mehr als doppelt so viele
Frauen wie Männer eingestellt
wurden. Fühlen sich die Männer
nicht diskriminiert? Wenn über-
haupt keine Männer mehr einge-
stellt werden, wird sie dann mit
100ProzentderStimmenwiederge-
wählt? Warum heißt der Posten
nicht mehr Frauenbeauftragte?
Nennt das Kind doch beimNamen.
Frauen sind und bleiben ihre Auf-
gabe.
Schon seit Jahren gibt es mehr

weibliche Studenten als männli-
che – auch in den naturwissen-
schaftlichen Fächern. Sie sind oft
fleißiger und klüger. Zwar gibt es
noch weniger Professorinnen als
Professoren, aber es gibt ja auch
wenigerweibliche Feuerwehrmän-
ner (falls das Wort noch erlaubt
ist) und Polizistinnen, dafür aber
weit mehr Grundschullehrerin-
nen. Dies wird allerdings weithin
nicht als Problemgesehen, das ver-
meintlicheFehlen vonProfessorin-
nen schon. Warum soll eigentlich
jede Stellenausschreibung weiter-
hin einen Passus vorsehen, dass
Frauen bevorzugt eingestellt wer-
den? JedermeinermännlichenMit-
arbeiter fühlt sich sowieso schon
beruflich diskriminiert. Denn
Frauen können sich für viele Sti-
pendien und Programme bewer-
ben, die männlichen Kollegen ver-
wehrt sind. Es ist merkwürdig,
dass Männer sich so diskriminie-
ren lassen. Wozu gibt es das Allge-
meineGleichbehandlungsgesetz?
Meine sehr verehrten Damen,

die Stelle der Frauenbeauftragten
hat sich längst überholt. Sie ist ein
Anachronismus des antiquierten
60er-Jahre-Feminismus und eine
Verschwendung von Steuern.
Liebe Juristen, bitte geht nach
Karlsruhe. Niemand sollte diskri-
miniert werden, auch nicht Män-
ner. Übrigens: Auch an meinem
Lehrstuhl arbeiten und forschen
mehr Frauen alsMänner.
wissenschaft@handelsblatt.com

TINKAWOLF | DÜSSELDORF

In Mikronesien, einem Inselstaat im
Pazifik, haben womöglich vor 1400
bis 3000 Jahren Zwerge gelebt. Zu-
mindest glauben das Paläoanthropo-
logen, die dortmenschliche Fossilien
entdeckten.
Lee Berger und seine Kollegen

von der südafrikanischen Universi-
tät vonWitwatersrand hatten in zwei
Höhlen auf der Inselgruppe Palau 26
kleinwüchsige Individuen gefunden.
Der Fund erinnert an den des „Hob-
bits“ im Jahr 2003: Damals fanden
Forscher auf der indonesischen Insel
Flores dieÜberreste eines zweibeini-
gen Winzlings, der dort vor 12 000
bis 100 000 Jahren gelebt haben soll.
Bergers Fossilien stammen aus al-

ten Grabstätten und teilen einige
Merkmalemit dem „Hobbit“ von Flo-
res: Abgesehen von ihrer Körper-
größe – kaum mehr als ein Meter –,
hätten sie auchein entsprechendklei-
nes Gesicht, relativ große Zähne und
ein fliehendes Kinn, berichten die
Forscher. Andere Merkmale dagegen

unterscheiden die Fossilien von de-
nen des Homo floresiensis. Ihr Ge-
hirn war zwar vermutlich kleiner als
das des modernen Menschen, aber
nicht ganz so klein wie das Gehirn
des Flores-Menschen.
Für eine neue Art halten die For-

scher ihren Fund deshalb nicht. Es

handele sich eher um einen moder-
nen Menschen, der sich auf einer In-
sel mit begrenztem Nahrungsange-
bot hin zur Kleinwüchsigkeit entwi-
ckelt habe, so Berger. Das Phänomen
ist auch von Tierarten, etwa den Bor-
neo-Zwergelefanten, bekannt.
Die Zwerge von Palau scheinen

sich jedoch besonders schnell verän-
dert zu haben: „Sie sind so ziemlich
die ältesten Fossilien auf Palau“, sagt
Berger. Ihre Entwicklung habe sich
demnachwomöglich innerhalbweni-
ger Generationen vollzogen.
Andere Wissenschaftler bezwei-

feln, dass das möglich ist. Scott Fitz-
patrick von der Universität Raleigh
inNorth Carolina glaubt, dass Berger
womöglich einfach die Knochen von
Kindern ausgegraben hat. Er ver-
mute, dass es in der Gegend Brauch
gewesen sei, Kinder an einer gemein-
samen Stätte zu begraben, sagt er.
Damit bahnt sich womöglich ein

ähnlicher Streitwiederumden „Hob-
bit“ an: Seit dessen Entdeckung dis-
kutieren Wissenschaftler, ob er eine
eigenständige Art darstellt oder
dochnur einenmissgebildeten, klein-
wüchsigenmodernenMenschen.
Berger tendiert zu letzterer An-

sicht: „Ich frage mich, wie wohl ein
Palauer Fossilmit einer solchenMiss-
bildung aussehen würde“, sagt er.
„Womöglich hätte es große Ähnlich-
keit mit dem „Hobbit“ von Flores.“

TINKAWOLF | DÜSSELDORF

Chinas Wirtschaft wächst rapide,
und mit ihr die Menge des klima-
schädlichen Kohlendioxids (CO2),
die dasdrittgrößteundbevölkerungs-
reichste Land der Erde produziert.
Bereits im vergangenen Jahr hat die
Volksrepublik Schätzungen zufolge
die USA als größten CO2-Produzen-
ten abgelöst. Und die Emissionsraten
sollenweiterwachsen – nach bisheri-
genEinschätzungendesWeltklimara-
tes IPCC um 2,5 bis 5 Prozent im Jahr.
Forscher derUniversitäten in Ber-

keley und San Diego halten diese
Schätzung für „viel zu optimistisch“.
Sie haben eine neue Analyse erstellt
und glauben, dass der CO2-Ausstoß
in China bis zum Jahr 2010 um jähr-
lich mindestens elf Prozent wachsen
dürfte. Das hätte enormeAuswirkun-
gen auf die Versuche der Staaten des
Kyoto-Protokolls, den CO2-Ausstoß
weltweit zu senken.
Stimmt die Kalkulation der Wirt-

schaftswissenschaftler, wäre schon
die jährliche Zunahme an CO2-Emis-

sionen in China größer als der ge-
samte jährlicheAusstoßvonDeutsch-
land oder Großbritannien. Die Ein-
sparung von 116 Millionen Tonnen
CO2, die die Industriestaaten im
Kyoto-Protokoll anstreben, würde
durch zusätzliche 600MillionenTon-
nen des Treibhausgases zunichte ge-
macht werden.
Maximilian Auffhammer und Ri-

chard Carson stützen ihre neue Stu-
die auf Daten aus den verschiedenen
Provinzen Chinas. Frühere Analysen
hatten sich auf Daten der gesamten
Volksrepublik bezogen.Genau das je-
doch, glauben die beidenÖkonomen,
könnte die alten Studien verfälscht
haben.Denn das steigende Pro-Kopf-
Einkommen und der zunehmende
Wohlstand inChina sindungleichmä-
ßig verteilt.
„Chinawurde immer als ein einzi-

ges, großes Land betrachtet, dabei ist
jede seiner Provinzen größer als so
mancher europäische Staat“, sagt
Carson. „Zwischen den Provinzen
gibt es große Unterschiede in der
ökonomischen Entwicklung und der

Bevölkerungsdichte, und das hat ei-
nen Effekt auf den Energiever-
brauch.“
Außerdemmonieren die Forscher

den Gebrauch veralteter Daten aus
denneunziger Jahren in früherenKal-
kulationen. Rund um das Jahr 2000,
so Carson, hätten sich in China die
Verhältnisse verschoben: Der Ener-
gieverbrauch steige mittlerweile
schneller als das Einkommen der
Menschen. Und ein großer Teil der
verbrauchtenEnergiewerdenicht ef-
fizient genutzt.
Hinzu kommt, dass in den ärme-

ren Provinzen in der Regel veraltete
Kraftwerkemit 50er-Jahre-Technolo-
gie gebaut werden, weil moderne
Kraftwerke zwar auf lange Sicht Geld
sparen, in der Anschaffung jedoch zu
teuer sind. „Das Problem ist, dass
Kraftwerke auf eine Betriebsdauer
von mindestens 40 bis 75 Jahren aus-
gelegtwerden“, sagtCarson. „Unsere
Vorhersage berücksichtigt die Tatsa-
che, dass weite Teile von China erst
einmal auf dreckigen, ineffizienten
Kraftwerken sitzenbleiben.“

QUANTENSPRUNG

Beauftragte
für ungleiche
Chancen FERDINANDKNAUSS | DÜSSELDORF

Eine neueMethode zur Gewinnung
von Ethanol (Alkohol) und anderen
Kraftstoffen aus organischem Ab-
fall haben Forscher von der Univer-
sität vonMaryland in den USA vor-
gestellt.Die beidenBiologie-Profes-
soren Steve Hutcheson und Ron
Weiner haben zur Anwendung des
Verfahrens die Firma „Zymetis“ ge-
gründet.
Solches Cellulose-Ethanol aus

Abfällen oder kompletten Pflanzen
ist aus Klima- und Umweltschutz-
perspektive deutlich attraktiver als
Biotreibstoffe der ersten Genera-
tion, die aus landwirtschaftlichen
Anbauprodukten hergestellt wer-
den. Die Kohlendioxid-Bilanz die-
serBiokraftstoffe der zweitenGene-
ration ist deutlich günstiger, da Ab-
fälle und ganze Pflanzen verwendet
werden statt nur Früchte. Die Ver-
wendung von Nahrungsmitteln zur
Kraftstofferzeugung ist außerdem
nicht nur ethisch bedenklich, sie
trägt auch schon jetzt zur Verteue-
rung vonNahrungsmitteln bei.
Für Biodiesel der ersten Genera-

tion werden aber nicht nur Lebens-
mittel (zum Beispiel Getreide) ver-
wendet, sondern wird auch Palmöl
aus tropischenLändernwie Indone-
sien und Malaysia importiert. Dort
wiederum entsteht dadurch ein An-
reiz zur Rodung des Regenwaldes
und Pflanzung von Palm-Plantagen.
Die Rodungslizenzen sind in kor-
ruptionsverseuchten Ländern wie
Indonesienmeist billig, unddasTro-
penholz ist gut zu verkaufen. Das ist
leider oft attraktiver, als vorhan-
deneNutzflächen umzuwandeln.
Die Herstellung der ökologisch

günstigerenBiokraftstoffe der zwei-
tenGeneration aus organischemAb-
fall beruht auf Gärungsprozessen
mit Hilfe von Mikroorganismen.
Die Zellulose, derHauptbestandteil
von Pflanzenzellen und damit von
Stroh, Holz, Altpapier, Kartonagen
und häuslichem Bioabfall, kann mit
Enzymen in ihre Zuckerbestand-
teile zerlegt und daraufhin von He-
fepilzen zu Ethanol umgesetzt wer-
den. An der gentechnischen Opti-
mierung der Hefen zur möglichst
umfassendenVergärungderZucker-
arten arbeitet auch eine Gruppe an
der Universität Frankfurt, die zum
europäischen Forschungsprojekt
NILE (New Improvements for Li-
gnocellulosic Ethanol) gehört.
Bei dem jetzt inMaryland vorge-

stellten Verfahren ist ein in einem
Bakterium entdecktes Enzym na-
mens Ethazym der entscheidende
Bestandteil. Die Forscher konnten
diesesEnzym imLabor künstlich er-
zeugen. Nach Aussage von Hutche-
son und Weiner zerlegt Ethazym
die Zellulose in einem einzigen
Schritt in Zucker. Dadurch sei diese
Methode günstiger als andere.

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz
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UNSERE THEMEN
Die große Traurigkeit, undwas dabei imHirn passiert

Kraftstoff aus
Abfall
gewinnen

Wirkungslose Glückspillen
Antidepressiva sind Umsatzgaranten für Pharmafirmen. Doch die teuren Tabletten wirken oft nicht besser als Placebos.

Die Zwerge von Palau
Auf einer Inselgruppe im Pazifischen Ozean haben Forscher die Fossilien kleinwüchsiger Menschen entdeckt
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Mehr CO2 aus Asien
Eine neue Studie zeigt: In China wird der Kohlendioxid-Ausstoß dramatisch steigen

Trauerphase statt Depression

forward
Textweiterleiten:Mail an
forward@handelsblatt.
com Betreff:Depression
(Leerzeichen)9 (Leerzei-
chen)Mailadressedes
Empfängers

Fo
to
:I
n
te
rf
ot
o,

S
te
p
h
en

A
lv
ar
ez

Der Kiefer eines Palau-Fossils (vorne) im Vergleich zummenschlichen Kiefer.

Den schwermütig dreinblickenden Dr. Paul Gachet (hier ein Ausschnitt des Bildes) bannte Vincent van Gogh im Jahr 1890 auf Leinwand.


